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Schluß.
Es entſteht für mich hiernach die vierte Frage, ob

nämlich die Freimaurerei unter den gegenwärtigen Verhält
niſſen und für die Zukunft überhaupt als ſolche noch ihre
Exiſtenzberechtigung hat.

Jch kann dieſe Frage nur unbedingt bejahen, denn es
bietet ſich ihr und wird ſich ihr vollends nach dem Kriege
das breiteſte Feld der vornehmſten Betätigung bieten. Als
Hochſchulen der höchſten und edelſten Kunſt, nämlich der
Erziehung ihrer Bekenner zu möglichſt vollkommenen, in ſich
gefeſtigten charaktervollen Menſchen, die durch das Vorbild
ihres moraliſchen Lebens zur Nacheiferung anregen, werden
die Großlogen, die Logen, ja ſogar auch jeder einzelne
Maurer tauſendfältige Gelegenheit haben, veredelnd, ver
ſittlichend und erzieheriſch auf alle Kreiſe einzuwirken, in
denen ſie leben. Durchdrungen von den maureriſchen Lehren

und Geſinnungen werden die Freimaurer immer ſegensreich
wirken können auf allen Gebieten des Kulturlebens, Dul-
dung lehren, Wohltätigkeit üben, wahre Bildung, Geſittung,
eine geſunde Weltanſchauung verbreiten, Aufklärung ſchaffen
kürz ſich kulturfördernd in dem alten, echten freimaure-
riſchen Sinn betätigen können zum Beſten ihrer ſelbſt,
unſeres deutſchen Vaterlandes und damit der ganzen
Menſchheit.

Nur darf die Freimaurerei niemals aufhören, aus
ſchließlich Selbſtzweck, nicht ein Mittel zur Erreichung
anderer ſelbſtiſcher Zwecke zu werden, und ganz beſonders
haben ſich die Logen davor zu hüten, daß ſie nicht zu
politiſchen Konventikeln herabſinken.

Hiernach werfe ich die weitere fünfte Frage auf, ob
die heutige Organiſation der deutſchen Freimaurerei, ob
namentlich die des Logenweſens den großen Aufgaben ent
ſpricht, welche die Zukunft an ſie ſtellen wird.

Die modernen Stürmer und Dränger unter uns, die
in ihrem Ungeſtüm und in ihrem Wunſche, die Königliche
Kunſt zu öffentlichem Anſehen gelangen zu laſſen und ſie
eine glänzende offenkundige Rolle als Kulturfaktor ſpielen
zu ſehen, werfen uns vor, daß wir verknöchert, greiſenhaft,
mümifiziert ſeien, und halten ſich allein für berufen, das

ganze Logenweſen zu geſtalten. Sie alle ahnen nichts von
der beſtändigen und großen Arbeit, welche an der leitenden
Stelle in reformatoriſchem, fortſchrittlich kulturellem Sinne
geleiſtet wird, ohne daß allerdings davon viel Aufhebens
gemacht wird.

Unſere Ritualiſtik, unſere Arbeitsformen, unſere ſym
boliſche Lehrweiſe können und dürfen wir nicht aufgeben,
ebenſowenig wie dies die Kirchen und Kultgenoſſenſchaften
tun können, wenn ſie nicht zu bedeutungsloſen ethiſchen
Geſellſchaften herabſinken wollen.

Es ſoll gerade in nächſter Zeit von ſämtlichen deut
ſchen Großmeiſtern ein Reformplan beraten werden, durch
den die höchſte Körperſchaft des Deutſchen Großlogenbundes

eine Umgeſtaltung in der Weiſe erfahren ſoll, daß der
Großlogenbund mit größter Leichtigkeit den allgemeinen
Intereſſen der deutſchen Freimaurerei dienlich wird und
das Zuſammenwirken der deutſchen Logen fördert.

Unſere Logen und deren Mitglieder können daher
volles Vertrauen zu ihren höchſten leitenden Stellen be
wahren. Sie können verſichert ſein, daß dieſe weder ſchlafen
noch ruhen, ſondern ſehr viel arbeiten und ſtets mit der
Zeit mitzugehen beſtrebt ſind. Das ſoll auch in Zukunft
ſo bleiben. Die großen Ewigkeitswerte der Freimaurerei,
die Jdeen und Jdeale, die ſeit Jahrtauſenden ſchon in den
Myſterien des Orients und Griechenlands die leitenden
waren, dürfen uns freilich nicht verloren gehen.

Großzügigkeit der Anſchauungen, diplomatiſche Umſicht

und Vorſicht ſind erforderliche Vorausſetzungen für einegeſunde und en Weiterentwicklung der deutſchen Frei

maurerei. Der Jdealismus muß unentwegt hochgehalten
und geſchützt werden vor allen Angriffen des Materialis
mus, der Selbſtſucht und des Perſonalismus. Einſicht,
Nächſtenliebe und Duldſamkeit müſſen alle Glieder unſeres
Bundes erfüllen und ſtetig wirkſam ſein, wenn er den
kommenden Stürmen der Zukunft feſten Widerſtand
leiſten ſoll.

Meine Brüder, über Gelingen und Mißlingen ent
ſcheidet der höchſte Weltenmeiſter. Jhm wollen wir ver
trauen und hoffen, daß er unſere Arbeit mit glücklichem
Gelingen ſegnen möge, damit durch ſie unſer Bund und die
ganze deutſche Maurerei gefördert werde.



Aus unſerer gel. Loge.
Die Nachrichten von dem Befinden unſeres S. E. M.

des gel. Br. Elze lauten fortgeſetzt günſtig. Das Johannis
feſt feierte er zwar fern von uns im ſchönen Erzgebirge.
Wir durſten ſein Fernbleiben aber nicht bedauern, da es
für ſein Wohlbefinden und für ſeine Wiederherſtellung nötig
war. Leider hielt auch andere Brr. ſchwere Krankheit von
der Feier fern, ſo den Br. Ahrenholz, den Br. Tegetmeyer
und den Br. Bader. Erfreulicherweiſe befinden ſich aber
alle drei auf dem Wege der Beſſerung. Der A. B. a. W.
ſchenke ihnen recht baldige, völlige Geneſung.

Das Jdohannisfeſt feierten wir in ernſter, würdiger
Weiſe, wie es die Zeitverhältniſſe forderten. Zahlreiche Brr.
nahmen an der Tempelfeier und auch an dem anſchließenden
Abendeſſen teil.

Die Loge leitete der S. E. Br. Biedermann. Seine An
ſprache iſt in dieſer Nummer abgedruckt, ebenſo auch die Feſtrede

des Br. Redners Friedersdorff, der die Berechtigung zur Freude
zum Gegenſtande ſeiner Feſtzeichnung gemacht hatte. Muſi

kaliſche Vorträge umrahmten dieſe Anſprachen. Bei Tiſch
ſollte eigentlich nur ein Feuer, auf den Kaiſer, ausgebracht
werden. Br. Stieber hatte es in Verſe gekleidet. Dem
allgemeinen Empfinden und Wünſchen aber entſprach unſer
S. E. Ehrenmeiſter Br. Graeſe, indem er in tiefempfundenen,

herzlichen Worten der lieben Schweſtern gedachte. Auch
dieſen Teil der Feier verſchönten und ſchmückten muſikaliſche
Brr. durch Geſangs und Cellovorträge.

So haben wir in ſtiller Beſchaulichkeit und ernſter
Feier zum zweiten Male in furchtbar ſchwerer Kriegszeit
das Johannisfeſt gefeiert und dabei in herzlicher Liebe aller
der Brr. gedacht, die fern von uns an dieſem Tage weilten
und vielleicht gerade in Not und ſchwerer Kriegsgefahr
ſchwebten.

Zahlreiche Brr. ſandten aus der Ferne Grüße und
Glückwünſche, die ſoweit ſie rechtzeitig eintrafen, auch beim

Feſte verleſen wurden. Alle Grüße werden von ganzem
Herzen erwidert. Möge der E. B. a. W. allen Brr. eine
glückliche und geſunde Wiederkehr ſchenken!

Zum F9ohannisfeſt.
Anſprache des S. E. Br. Biedermann.

Wiederum im ewigen Kreislauf ſteht heute am
Johannistage der Sonnengott im Zenith ſeiner Macht.
Mögen ihn auch die Giganten der Finſternis auf einige
Zeit zurückdrängen, er kehrt ſtets wieder als ſtrahlender
Sieger im jährlichen Wettſtreit. Mit ihm hat ſich die ganze
Natur verjüngt, durch ihn treibt die Blüte, reift
die Frucht.

Es muß ſich regen, ſchaffend handeln,
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln
Nur ſcheinbar ſtehts Momente ſtill;
Das Ew'ge regt ſich fort in allem.
Denn alles muß in nichts zerfallen,
Wenn es im Sein beharren will.

In der Vegetation drängt ſich in dieſen Tagen alles
an Schönem und Edlem zuſammen. Alle Blumen wollen
noch die Königin der Blumen, die hundertblättrige
Roſſe ſchauen. Wenn im Tale die Linde mit der Uber

t

fülle ihrer goldſchimmernden Blüten die Luft durchwürzt,
wenn auf den Bergen die blühende Rebe die grünen Blu
menblättchen wie eine Kappe abgeworfen hat und zur ſelben
Zeit der Wein im Faß ſich geheimnisvoll rührt, wenn die Prie
ſterin der Blumen, die keuſche Lilie, im Garten prangt, das
Hochamt hält, dann iſt das Blumenfeſt der Natur. Schö
neres kann die Sonnengottheit nicht mehr ſehen, und ſie
wendet mit der Sonnenwende ihren Lauf zurück zögernd,
und eine geheimnisvoller Schauer durchbebt die Natur.

Jhrer Gottheit Jugendneige
Ahnt die ſchaffende Natur

Was Wunder, wenn die Menſchheit an die Wende
punkte der Sonnenbahn religiöſe und profane Feſte anknüpfte,
mochte ſie nun in primitiver Wohn und Lebensweiſe ſchon
den Wiederbeginn und den endlichen Sieg der ſchönen Jah
reszeit als eine Wohltat der Gottheit dankbar empfinden,
oder mochte ſie vom Sonnengott, dem Ernteſpender, dem
Gebiete der Germanen reichliche Gaben erflehen! Es liegt
auf der Hand, daß ſolche in den Erſcheinungen der Natur

wurzelnden Feſte und Bräuche bei den urſprünglichen
Menſchen des Landlebens ewig leben wie die Natur ſelbſt.
Wir müſſen daher die Feinheit des Naturgefühls bei unſern
maureriſchen Vorfahren bewundern, die gerade auf den Tag
der Sommerſonnenwende, des Johannisfeuers in der Johannis
nacht mit ihren wunderbaren Erſcheinungen im Sommer-
nachtstraum, auf dieſe Zeit des Schaffens in der Natur den
Schluß des alten und den Beginn des neuen Maurerjahres
mit ſinnigem Verſtändnis gelegt haben. Das Reis der
Religion der reinen Menſch lichkeit wird auf den heid
niſchen Stamm unſerer germaniſchen Vorfahren gepfropft.

Jn Sturmeseile iſt vom letzten Johannisfeſt ein volles
Jahr mit all dem Größen, Gewaltigen und Furchtbaren,
das wir erlebt haben, an uns vorüber gebrauſt. Heute
dünkt ein Jahr von einem Weihnachten zum anderen eine
unendliche Zeit, der Mann verſteht das Dichterwort: wie
ein kurzes Abendläuten hallt der Glockenſturm der Zeiten
vor dem Tor der Ewigkeit, und Gefühle, das alles Ewige
in ihm verhüllt, werden in ihm wach. Sollen wir Maurer
nun uns elegiſcher Melancholie über die ſcheinbare Nichtig
keit des irdiſchen Daſeins hingeben oder ſollen wir ſtumpf
und du m pf dahinleben von Stunde zu Stunde, von der
Hand in den Mund, glaubens bar, phantaſten o s, gemüts
lo8, gedankenlos? Oder ſollen wir wie die erſten ſo welt
abgewandten Chriſten annehmen, daß dieſes zeitliche Leben
wegen ſeiner Vergänglichkeit nichtig und unnütz ſei und
dieſe Erde wahres Leben und wahre Güter nicht biete,
ſondern nur wie eine Brücke über den Strom der Zeit den
Pilger vom Jrdiſchen zum Ewigen führt? Oder mit den
Sektierern der neuen Zeit in den furchtbaren Kämpfen, wo
die Mächte der Hölle losgelaſſen ſind, den Weltuntergang
Muſpelli Götterdämmerung ahnen? Alle dieſe Weltanſchau
ungen würden doch nicht dem wahren Weſen des Frei
maurers entſprechen

Die Maurerei ſoll gerade für den arbeitſamen, tapfer
ringenden und kämpfenden Erdenſohn eine Reihe von Glücks
empfindungen durch das Gefühl gelingender Tätigkeit auf
den Gebieten des Guten, Schönen und Wahren ſchaffen
Das echte, wahre und innerliche Glück ſoll ja unſer aller
Ziel mitten im Sturm und Wirbel der Zeit ſein. Die
maureriſche Kunſt ſoll eine von den Himmelsleitern ſein,



auf der der wahre Menſch durch Herzensgüte und Herzens
leben, durch Selbſtbezwingung und Selbſtverläugnung, durch
Bekämpfung des Eigenwillens und der Selbſtſucht wenigſtens
auf Augenblicke des Erdenlebens ſchwere Bürde vergeſſen
und ſich im Kreiſe der Brüder wahrhaft glücklich fühlen
kann. Denn nicht in den äußeren Glücksumſtänden, ſo
ſchön ſie ſein mögen allein, nein nur im Herzen wohnt
das echte Glück. Hoffentlich hat auch im verfloſſenen
Maurerjahr die Arbeit unſerer Loge zu den Drei Degen
ſolche Glückskeime in die Herzen vieler Brüder trotz der

wußtſein unſere Pflicht als Maurer nach unſern ſchwachen
Kräften getan zu haben, in der Überzeugung, daß unſere
Königliche Kunſt jetzt der armen Menſchheit notwendiger
ſei denn je, das Johannisfeſt feiern, das alte Jahr ſchließen
und das neue eröffnen können. D. w. d. A. B. a. W.

Uber die Berechtigung der Freude.

Sehr ehrwürdiger vorſitzender Meiſter
Allerſeits geehrte und geliebte Brüder!

Als Schiller im Jahre 1785 ſeinen gewaltigen Hymnus
„an die Freude“ ſchuf, im 26. Jahre ſeines Lebens, da litt
er unter drückender Bedürſtigkeit. Doch ein gütiges Dar
lehn ſeines Freundes Körner hatte eben die bitterſten Sorgen
von ihm genommen, und die Hochzeitfeier dieſes vortrefflichen

Mannes hatte ihn einen Blick tun laſſen auf einen neuen
Weg des Glückes. Wie daher ſeine Seele von Dank und
Glücksverlangen erfüllt war, das zeigen ſeine Worte:

Wem der große Wurf gelungen
Eines Freundes Freund zu ſein,
Wer ein holdes Weib errungen,
Miſche ſeinen Jubel ein!

Nicht allein die Zufriedenheit mit der augenblicklichen
Verbeſſerung ſeiner Lage erhob ihn, nicht allein die herzliche
Teilnahme an dem Glücke ſeines Freundes erwärmte ihn,
er empfand vielmehr mit lebhafter Dankbarkeit, wie das
Gefühl der Freude und des Glückes, ſein ganzes Weſen
durchdringend, ihm die Kraft zur Arbeit und zur poetiſchen
Geſtaltung wiedergab, die zu verſiegen drohte. Dies drückt
ſich in den Worten aus:

Freude heißt die ſtarke Feder
Jn der ewigen Natur;
Freude, Freude ſtärkt die Räder
Jn der großen Weltenuhr.
Aus der Wahrheit Feuerſpiegel
Lächelt ſie den Forſcher an,
Zu der Tugend ſteilem Hügel
Leitet ſie des Dulders Bahn!

Und immer wieder gelangte er in ſeinem ſpäteren
Leben zu bedeutendem Schaffen, wenn ihn ein ähnliches
Glücksgefühl durchdrang, vor allem, wenn ſein vielfach leiden
der Körper von einem frohen Gefühle der Lebenskraft ge
ſtärkt wurde.

So hat uns das Leben dieſes mit unſterblichem Lorbeer
gekrönten Dulders bewieſen, daß Freude ein Bedürfnis ſeiner
ideal gerichteten Natur war, daß Freude ihm Kraft gab.
Fürwahr, er ſteht damit nicht allein! Vielmehr vollzieht ſich
zweifellos im Leben des Einzelnen und ganzer Völker der
ſelbe Vorgang. Zwiſchen Freude und Kraft beſteht eine

zwei Jahre lang.
Schwere der Zeit gelegt und entwickelt, ſo daß wir im Be

Wechſelbeziehung, dem geſunden Menſchen erwächſt aus dem

Gefühl ſeiner Kraft die Freude, und dem leidenden Menſchen
verleiht die Freude Kraft. Man kann daher wohl von einer
Berechtigung der Freude im menſchlichen Leben ſprechen.
Und ſo haben auch wir das Recht, uns heute am Johannis
feſte mit der Freude zu beſchäftigen.

Schwer und mehr als ernſt ſind die Zeiten, in denen
wir leben; mit Einſatz aller geiſtigen und körperlichen Kräfte
ringt unſer Volk gegen eine Übermacht von Gegnern bald

Siege auf Siege haben wir erfochten an
allen Fronten, Königreiche erobert, ſtehen ſeit Jahr und Tag
mitten in Feindesland, ohne daß die Feinde uns zu ver
drängen vermögen, ja, was nie dageweſen iſt, ſo lange
es eine deutſche Geſchichte gibt, wir ſind ſiegreich geweſen
zur See gegen die allmächtige Alleinherrſcherin der Ozeane,
England! Und doch ſcheint auf Frieden kaum eine ſchwache
Ausſicht, immer noch hoffen unſere Feinde uns vermöge
ihrer Überzahl durch Einkreiſung zu erſticken. Darum hört
auch in aller Herzen die bange Sorge nicht auf ſich zu regen.

Eben darum aber fühlen die Herzen Vieler das Be
dürfnis, auf einige Zeit wenigſtens die Stimme der Freude
zu vernehmen, auf einige Stunden alles Drückende von ſich
abzuſchütteln und im Strome des Schönen, des Edlen, des
Frohen ein erquickendes Bad zu nehmen. Es ſoll ja nicht
das übermütige Aufjauchzen der Freude des Jünglings ſein,
der in tollem Sprunge ſich hineinſtürzt in den Strudel der
Luſt; es ſoll nur wie ein Offnen des Kerkertors ſein,
ein Verlaſſen finſterer Räume, um die freie Gottesluft wieder
zu atmen.

So haben es die Menſchen zu allen Zeiten gehalten,
aus einem unwiderſtehlichen Drange ihrer Natur heraus.
Man hat oft unſere letzten Jahre mit den Zeiten des ſchwarzen

Todes verglichen, weil ebenſo unermeßlich wie damals die
Ernte des Todes war, ſo auch jetzt in jedem Lande Millionen
den Untergang finden. Aber doch iſt der Vergleich zu ſchwach;

denn die heute ſo entſetzlich Hingeopferten ſind ja lediglich
Männer, und unter dieſen wieder die jüngſten, die kräftigſten,

der eigentliche Kern des Volkes! Aber in einer Hinſicht
trifft der Vergleich doch zu. Damals ergriff bei dem furcht
baren Anblick des unentrinnbaren Verderbens Verzweiflung
die Maſſen, und anderſeits, gerade im Gegenſatze dazu, fehlte
es nicht an Leuten, die ſich die Seele ſoweit zu befreien
vermochten, daß in ihr für Freude Raum war. Und von
dieſen Beſtrebungen und Empfindungen gibt uns das an
mutig plaudernde Buch Decamerone des Boccaccio ein
glänzendes Zeugnis.

Dementſprechend zeigt ſich auch heute der derbe, kräftige

Sinn unſeres Volkes in dem Beſtreben, aus der Freude Kraft
zu neuem Widerſtande zu gewinnen. Sehen wir nicht in
der eigenen Vaterſtadt genug Beiſpiele von Leuten, die an
ſcheinend unbeſorgt dahin leben und einen offenen Gegenſatz
gegen die Menge der Trauergewänder bilden

M. l. Br.! Brechen wir nicht den Stab über ſie
halten wir ſie nicht für gefühllos und roh! Große Helden
an Geiſt und Charakter ſind vielleicht imſtande, ſo lange
Zeit hindurch aus ſich ſelbſt und aus ihrem Jnnern Kraft
zum Ertragen vieles Leides zu finden, ja darüber hinaus
ihre Seelen zur Begeiſterung, zum andauernden Heldentum
aufzuſchwingen. Zu dieſen Beſtrebungen nimmt auch die
ſchwächere Seele der gewöhnlichen Sterblichen ihren Anlauf,



aber doch greift ſie immer wieder nach der Luſt, gleichwie
ein Kind nach einem blanken Spielzeug. Und das iſt natürlich

nicht nur in unſerer Saaleſtadt der Fall. Den Beweis
möge ein Bild liefern aus dem nördlichen Königsberg, aus
der ernſten Stadt der „reinen Vernunft,“ aus der Stadt,
die ſo nahe wie wenig andere die gräßlichen Bilder des
Krieges geſehen hat. Da ſagt ein Zeitungsbericht vom 15.

Juli 1915
„Wie ſtehen am Schloßteich. Die Lampions der

ſchwirrenden Reſtaurants werfen von unten an die dunklen
Bäume ihr mehrfarbiges Licht; drei vier Kapellen ſpielen
auf einmal, die Luft iſt voll Gelächter und Muſik. Durch
die Uferpromenade an beiden Seiten brandet ein Menſchen
ſtrom und viele weiße Frauenkleider leuchten.

Man taucht hinein. Gibt es noch Kriege Jn den
Geſprächen kommt er kaum vor. Es iſt privat, ſo ſehr
privat, was ſie ſich zu ſagen haben. Hier braucht das
Leben ſeinen klarſten, einfachſten, derbſten Willen zum Leben.
Jch fand nicht, daß es frivol von dieſen Königsbergern ſei,
mitten im Kriegsdruck ſo zu ſchwärmen; ich fand auch nicht,

daß es herrlich von ihnen ſei, trotz dem Kriege ſo lebens
luſtig und mutig zu bleiben. Was ich empfand, was mich
erſchütterte, das war dies Eine, Ubermächtige, das nicht an
den Ort und kaum an ein Volk gebundene: „Lebenskraft!“

So unvergleichlich flammt der Wille zum Leben, zur
Luſt zum Sommer immer wieder und überall auf, ſo unein
ſchränkbar, ſo unerſchreckbar, ſo unheimlich und anbetungs
würdig, ſo groß und ſchrecklich, ſchrecklicher noch als ſelbſt
der Krieg! Und in der Hauptſtadt des ſchlachtennahen Oſt
deutſchlands, in der ſchweren Stadt Kants in der Stunde
der neuen großen Entſcheidung, und im zwölften Monate
eines furchtbaren Krieges geigt, gondelt, ſchäkert, lacht
und brauſt das Leben!

Ja, meine lieben Brüder, wenn das nicht ſo wäre,
wenn die Freude nicht für alle Weſen ein von Gott ge
ſchenkter Vergnügungsquell wäre, woher ſollten wir heute
im 23. Monate eines erbarmungsloſen Kampfes mit uner
bittlichen, unehrlichen Feinden, mit Feinden, die in ihrer
Verdrehungskunſt ihre Niederlagen zu unglaublichen Siegen
umgeſtalten, woher ſollten wir da wohl die Berechtigung
nehmen, uns am heutigen Johannistage zu verſammeln und
zu bedenken, daß wir ein Feſt der Liebe und der Lebens-
freude begehen Nicht Leichtſinn treibt uns, nicht Genuß-
ſucht, wir ſuchen nicht Freuden der Tafel; aber ſo treu wir
die anderen Feiertage der Loge beobachtet haben, ſo treu
bleiben wir auch bei dem heutigen. Wenn die Totenfeier,
wenn das Stiftungsfeſt, wenn vaterländiſche Gedenktage zum

Jnhalte des Logenlebens gehören und nicht fehlen dürfen,
ſo darf erſt recht nicht das Feſt St. Johannis fehlen. Jn
ihm verkörpern ſich ja die Jdeen, die uns verbinden und
erheben am deutlichſten: Die gegenſeitige Liebe der Brüder
und das weltumfaſſende Beſtreben der Freimaurerei: Lebens
glück zu verbreiten! Laſſen wir darum immerhin heute einen
Strahl des Glückes eindringen in unſere Herzen! Dann
werden wir uns nur um ſo enger miteinander verbunden
fühlen, dann werden wir auch inniger und wärmer derer
gedenken, die heute nicht unter uns weilen können, ſeien ſie
noch im Feindeslande oder zwar im Vaterlande, aber ver
wundet und krank.

Und unterſtützt denn nicht gerade jetzt Gottes Schöpfung
laut und leiſe, aber ganz deutlich, den Wunſch der Menſch
heit in ernſter Zeit ſich zu erquicken an edler Freude?

Haben wir nicht draußen, wenn auch die Kanonen
donnerten, wieder das Erwachen der ewigen Natur erleben
dürfen Fanden wir nicht an unſerem Wege die erſten jungen,
grünen Triebe, die erſten zarten Blüten, das erſte Veilchen,
wie in jedem Jahre? Erſchienen nicht die gefiederten Sänger,
die munteren Finken, die Königin der Nacht, zu rechter Zeit?

Bezauberten ſie nicht unſer Herz wie ſeit ſo vielen Jahren
Offnete nicht die Roſe, die heute auf keiner Bruſt fehlt, wie
immer ihre ſüß duftenden Kelche? Jſt es nicht als wenn die
Natur ſelbſt zu uns ſpräche: Wenn auch Bosheit, Kummer
und Leid das Bild der Welt entſtellt haben, ich bleibe doch
die gleiche, die allgütige, die allerbarmende! Mit gleicher
Liebe lieb ich meine Kinder! Sind wir nicht undankbar,
wenn wir nicht gern in die Worte des frommen Dichters
einſtimmen: Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud in dieſer
ſchönen Sommerszeit an deines Gottes Gaben!

Und wenn wir ſo alles neu und hoffnungsvoll in
Blüte ſtehend erblicken, dann drängt ſich uns zwar der Ge
danke auf, daß alle Blüten welken, aber auch der andere:
Daß nur ſchöne Blüten ſchöne Früchte bringen können. Die
Blume verblüht, die Frucht muß treiben! Wo wir grüne
Halme ſproſſen ſahen, da wogt es bald wie ein Meer von
Gold. Und wo zarte Blätter Bäume und Sträucher bunt
färbten, da erglänzen bald ſaftige Früchte. Und dieſer An
blick ſoll uns mit neuer Freude erfüllen und mit Vertrauen
auf unſeres himmliſchen Vaters nie verſagende Liebe.

Jn dieſem Vertrauen werden wir ſpotten der Ver
wünſchungen jenes für alle Zeit gebrandmarkten Kardinals,
der es wagt ſich einen Chriſten zu nennen, und doch ſeinen
Gott bat, uns alle durch Seuchen zu vernichten Nein, unſer
Vater im Himmel erhört gottloſe Wünſche nicht! Jn dieſem
Vertrauen werden wir uns auch nicht fürchten vor den
Drohungen des Feindes, uns immer mehr einzuengen und
durch bittere Not ſich zu unterwerfen. Komme was kommen

mag, wir vertrauen feſt auf des A. B. A. W. Güte, der uns
zwar Ernſtes und Schweres erleben läßt, aber auch Kraft
gibt, es zu ertragen, der uns aber auch Herzen und Arme
ſtärkt zu großen Taten, und uns Freuden ſpendet, uns zu
ermutigen.

So mag denn auch der Winter kommen mit Schnee
und Eis, der dritte Kriegswinter, wenn es ſein muß, er
wird uns gerüſtet finden, ſo ſchmerzlich wir auch die
Lieben vermiſſen, die in Feindesland ſtehen und vielleicht
nie wiederſehen. Nur mehr inniger werden wir uns an die
Teuren anſchließen, die uns geblieben ſind, und in inniger
Seelengemeinſchaft mit ihnen werden wir allem trotzen, was
uns in der Heimat an Schwierigkeiten umdrängt oder von
draußen zu kommen droht! Dieſe innige Liebe gibt uns ein
ſtarkes Gefühl der Freude. Und ein Strom dieſer Liebe und
Freude ergießt ſich von uns hinaus zu denen da draußen,
unterſtützt durch die Gaben der Liebe und herzliche Grüße
und Segensworte. Dieſes Bewußtſein, daß unſere Herzen
innig mit denen in der Ferne verbunden ſind, verleiht ja
gerade unſern Brüdern die moraliſche Kraft, Unglaubliches
zu leiſten und zu überſtehen.

Und wenn dann wirklich der hohe Feſttag des neuen
Bundes uns noch im Kriegszuſtande finden ſollte, wenn dann



in allen Gotteshäuſern die Worte des Engels wiederholt
werden: Siehe, ich verkündige Euch große Freude, die aller
Welt widerfahren iſt, fordern uns da nicht die himmliſchen

Heerſcharen ſelbſt auf, in ihre jubelnde Freude einzuſtimmen?
Gibt uns der bloße Gedanke an dieſe Zeit nicht ſchon ein
freudiges Gefühl des Vertrauens, daß das Evangelium der
Liebe, zur Zeit durch frevelnde Menſchen verdunkelt, wieder
hell leuchten werde und daß alle Welt endlich erfüllt ſehen
werde ihr inbrünſtiges Gebet: Friede ſei auf Erden!

Jn ernſten Zeiten Freude zu verkünden, war ja auch
ſonſt das Beſtreben vieler großer Geiſter und Erzieher der
Menſchheit. Wer gedenkt da nicht der Worte des Apoſtels:
Freut Euch in dem Herrn allewege und abermals ſage ich
Freut Euch! Oder der andern Ermahnung: Seid allezeit
fröhlich! Freilich iſt das keine lärmende, jubelnde Freude,
wie ſie die Welt liebt, ſondern das fröhliche Vertrauen der
chriſtlichen Seele auf ihren himmliſchen Vater, deſſen Liebe
und Hilfe ſie gewiß iſt. Aber ich meine, gerade einer ſolchen
Freude bedürfen wir alle!

Fort daher mit kleinmütigen Anwandlungen! Haben
denn nicht die wunderbaren Erlebniſſe von zwei Kriegsjahren
unſer Vertrauen auf die liebende Hilfe des A. B. a. W. ge
ſtärkt? Erinnern wir uns heute vielmehr unſeres ver
gangenen Lebens, das, mag es nun kurz oder lang ſein, ſo
reich iſt an Beweiſen ſeiner Güte!

Wie brauſte einſt ſtark und fröhlich das Blut durch
die Adern der Jünglinge! Wie hoch flogen unſere Hoff
nungen, zwar unklar, aber von entzückender Schönheit! Wie
durchdrang uns ein Gefühl der freudigen Kraft, das an ſich
ſchon für uns ein Genuß war, und von dem wir nicht ahnten,
daß es in Taten, in ernſten Leiſtungen, in gediegenen
Schöpfungen ſich dereinſt bewähren würde! Und dieſe Zeiten

größerer Reife kamen. Freudig legten wir die Hand ans
Werk und fanden bald an der Bewährung unſerer Kraft
einen viel edleren Genuß, als an dem Schäumen der jugend
lichen Luſt. Und von Jahr zu Jahr wuchs dieſe innere
Freude an dem Gelingen des fröhlichen Schaffens; ſie er
füllte uns mit Kraft und mit männlichem Stolze. Das
Mannesalter hielt, was die Jugend verſprochen! Und als
gar eine liebende Gattin uns zur Seite trat, als ſie
unſere Freuden teilte und verdoppelte, als ſie uns zu reineren,
höheren Empfindungen hinleitete, wie wuchs unſere Luſt!
Und Kinder ſpielten zu unſeren Füßen und wuchſen heran,
und wir ſahen uns in verjüngter Geſtalt wieder, und ver
lebten unſer Leben zum zweiten Male. Aber wir ver
lebten es reiner, ungetrübter, frei von den Schlacken der
Begierde, die ſo leicht den jugendlichen Beſtrebungen ſich
zugeſellt!

Und außer dem Hauſe, wie viel reicher und ſchöner
geſtaltete ſich unſer Leben, wie boten ſich Uns immer neue
edle Freuden! Wie herrlich geſtaltete ſich das Daſein im neuen
Reiche des geeinigten Deutſchland! Rings um uns blühte und
brauſte geſundes Leben! Die alte Vaterſtadt verjüngte ſich,
ſie warf die alten Kleider ab, die vom langen Gebrauch ver
tragen und für ihre Entwickelung zu eng geworden waren,
und legte ein Feſtgewand an, ſo daß wir ſie mit Liebe und
Freude den Beſuchern zeigen konnten. Jn den mehr und
mehr ſich ausdehnenden Straßen wogte eine geſchäftige Menge,

der man ſchon äußerlich anſah, daß ſie mit Erfolg arbeitete
und in dieſer Arbeit ihre Freude fand.
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Mit Stolz durfte die alte Hallorenſtadt ſich der Schar
der neu entſtandenen Großſtädte anreihen.

Und der gleiche erhebende Zug ging durch das ganze
deutſche Vaterland. Wohin man blickte, regte ſich ſchaffende

Kraft, im Handel, in der Technik, und nicht am wenigſten
in der Wiſſenſchaft. Mit planmäßiger Bemühung hielten
auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens die führenden Geiſter

den inneren Zuſammenhang mit früheren Beſtrebungen feſt,
und leiteten aus dem Alten, Verbrauchten, in ſich Zuſammen
fallenden das herrliche Neue ab, ſo vermieden ſie die
Haſt der Uberſtürzung und erzielten auf feſten Grundlagen
ruhende, ſichere Ergebniſſe. So leuchtete der Genius des
deutſchen Volkes gerade auf geiſtigem Gebiete nicht weniger
hell als ältere, ja er überſtrahlte ſie!

Und der angeſtrengte Geiſt fand Erholung edler Art
in der Natur und in der Kunſt! Ein zu beinghe idealer
Vollkommenheit entwickeltes Verkehrsweſen geſtattete es, in

kürzeſter Zeit und mit ſtaunenswert geringen Koſten in die
Ferne, zu ſchönen, altberühmten Orten zu eilen, und uns an

den Wunderwerken der Natur oder der Kunſt uns in einem
Maße zu erquicken, der unſern Eltern undenkbar erſchienen

wäre. Daheim aber erblühte uns eine nationale Kunſt
von eigener Art, beſonders auf dem Gebiete der Muſik, eine
Kunſt, die nach manchem Widerſtande zunächſt alle Teile
Deutſchlands, dann aber auch das Ausland in allen Erd
teilen ſich eroberte. So blieb Deutſchland bei aller Ent
wickelung der Technik und der praktiſchen Berufe doch das
führende Land auch in Kunſt und Wiſſenſchaft und bewies,
daß in ihm noch immer die echten Nachkommen des Volkes
der Dichter und Denker lebten.

Dies alles haben wir erlebt, m. l. Br., dies alles haben
wir erreicht und haben dabei mitgewirkt, es zu erreichen.
Deshalb kann und ſoll uns am heutigen Tage der Rückblick
auf unſer Leben mit Freude erfüllen, aber auch mit Dank
gegen unſeren Schöpfer und mit dem frohen Vertrauen, daß
er ſeine Vaterhand uns nicht entziehen wird. Dieſe unſere
Erfolge unſerer aufſtrebenden Kraft ſind es ja gerade, die
uns den Haß der Feinde zugezogen und den Weltkrieg her
vorgerufen haben; aber wir bitten den A. B. a. W., daß
er uns Kraft und Ausdauer gebe, ſie wie bisher zu ver
teidigen, im Handeln und im Ertragen.

So blicken wir denn am Ende des alten Logenjahres
wie von einer Warte nach zwei Richtungen; rückwärts
auf ein Leben ernſten Strebens, doch voll von Schönheit
und hoher Blüte, auf einen Weg, der uns durch glänzendes
Licht hindurch in ſchweres Gewölk und furchtbares Gewitter
führte, in einen Kampf, deſſen Größe uns wohl die Herzen
erhebt, aber uns auch bis ins Mark erſchüttert! Aber
vorwärts blicken wir auf den Pfad des Sieges, der immer
herrlicher ſich vor uns auftut, den unſere Brüder, unſere
Helden uns mit ihrem Blute erzwungen haben! Und am
Ende dieſes Weges ſehen wir ein neues Deutſchland, eine
neue Jugend, nicht weniger ſtark und nicht weniger glücklich
als die Väter, aber freier im Geiſte, von aller Welt aner
kannt, von niemand verſolgt und geſchmäht, und wir ſehen
ſie mit freudigem Stolz im edlen Wettkampfe des Friedens
ihre Kräfte, ihre Geiſter regen. Verſchwunden ſind die
Spuren grauſamen Krieges, Felder, Häuſer, Städte ſtrahlen
im Zeichen des Segens und des Glückes, und die Stimme



des Herzens beſtätigt, was die Augen erblicken; ja wir leben
in dem neuen, von Gott geſegneten Reiche!

Und in dieſem neuen Deutſchland winkt uns und allen
Gleichgeſinnten die Heimat unſerer Herzen, die edle Stätte,
an der wir uns gefunden haben, dieſe alte Bauhütte, dieſer
ehrwürdige Tempel, auch erneut und verjüngt, und in ihr
in treuem Verein die Schar unſerer Brüder, mit neuem,
durch ſchwere Erfahrungen belehrtem, heiligen Eifer bemüht,
den Jdealen der Weisheit und Tugend nachzuſtreben. Möchte
dieſes Bild zur Wahrheit werden, damit heute und immerdar
in aller Zukunft ein freudiger Geiſt der Liebe die Brüder
vereine und die Welt regiere. Das ſoll die Weltherrſchaft

Welch' wunderbar gewalt'ges ſtarkes Heer!
Als wenn es ganz aus Stahl und Eiſen wär!
Dem Feinde bangt,
Erſchüttert ſchwankt
Sein Heer und wankt.
Nicht lange mehr und ſieh er iſt bezwungen
Und ſeine ſtarke Veſte iſt errungen
Wir ſchlugen ihn mit rieſenſtarker Hand.
Und unſrer jungen Flotte kühne Macht
Hat todesmutig ſelbſt zu Fall gebracht
Das aufgeblähte ſtolze Engelland,
Das unſre Seemacht nun nicht mehr verlacht.

ſein, nach der das neue Deutſchland ſtrebt!

Dem Kaiſer.
Johannis Feſt 1916.

Und wieder kam im Lauf der ſchweren Zeiten
Das Roſenfeſt heran: Johannistag.
Es ſprießt und grünt und blüht in allen Weiten,
Wohin auch unſere Blicke gleiten
Jn Hain und Hag,
Und überall
Erklingt der Vöglein ſüßer Liederſchall.
So friedlich ſind die ſchönen Heimatgauen,
So köſtlich iſt des Sommers lindes Wehn,
So herrlich iſt die Gotteswelt zu ſchauen,
So grün, ſo hell, ſo klar, ſo wunderſchön!
Wie gerne möchte da die Bruſt ſich heben,
Wie gern das Herz der Wonne hin ſich geben!

Doch weh es preßt
Das Herz und läßt
Uns nicht zur rechten Freude kommen:
Wir ſind bedrückt und atmen ſchwer beklommen.

Noch immer tobt der grauenvolle Krieg,
Noch immer kämpfen draußen um den Sieg
Mit ihrem Herzblut viele unſrer Brüder.
Und manchen Teuren ſehen wir nicht wieder,
Den mit dem SiegerLorbeerreis geſchmückt
Jn Feindesland die fremde Erde drückt.
Was wir an dieſen Helden einſt beſeſſen;
Wir wiſſens alle ſie ſind unvergeſſen.
Und mancher trug davon ſo ſchwere Wunden
Und hat mit ſiechem Leib ſich heimgefunden.
Wir grüßen ihn und ſagen heißen Dank
Und werden ihn verehren lebenslang.
Und all' der Brüder draußen, die verbunden
Mit uns in unſrer Bruderkette ſtehn,
Gedenken wir in dieſen Feierſtunden:
Gott laß es allen, allen wohlergehn
Und ſchenke uns ein frohes Wiederſehn!
Doch weiter gehen unſere Gedanken.
Wir denken aller draußen, die nicht wanken

Jn Oſt und Weſt,
Jn Treue ſeſt
Wie Mauern ſtehn in Feindesland,
Wie eine Wand
Zum Schutz
Und Trutz
Der Heimat vielgeliebte Auen,
Und kühn und kühl dem Tod ins Auge ſchauen.

Ja anders kams, als manches man gedacht!
Man hat von allen Seiten uns umſtellt,
Doch hat man niemals zittern uns gemacht.
Wir kämpfen gegen eine ganze Welt,
Und jeder Kämpfer iſt ein wahrer Held.
Unzähl'ge Heldentaten ſind geſchehn,

Wie ſie die Welt noch niemals hat geſehen.
Ja ewig wird der goldne Lorbeer ranken:
Wir ſtaunen, wir bewundern und wir danken.
Und weiter gehen endlich unſre Blicke
Vom Ganzen zu dem Einen, der die Brücke
Zu allen bildet, und in dem vereint
All' unſer Wollen, unſre Kraft erſcheint.
Auf ſeinem Haupte ruht die ſchwerſte Laſt.
Er kennt nicht Muße, hat nicht Ruh', noch Raſt,
Jſt unermüdlich tätig Tag und Nacht
Und hat ſo Großes, Herrliches vollbracht.
Mit jedem Tag erſcheint er größer, weiſer,
Und täglich lieben mehr wir unſern Kaiſer.
Er iſt ein großer Geiſt, ein ſtarker Held
Und fürchtet Gott und nichts ſonſt in der Welt.
Ja er iſt ſtark Denn wär er nicht ſo ſtark,
So kerngeſund nicht bis in tiefſte Mark,
So ſich bewußt des allerbeſten Wollen
Wie hätt' er anders wohl ertragen ſollen
Was ihm, der ſtets ſo hoch und edel dachte,
Das ſchwere Schickſal dieſes Krieges brachte!
Wie wurde er beſchimpft, beſchmutzt, begeifert!
Wie wurde giftig gegen ihn geeifert
Mit Lug und Trug, gemeinem Spott und Hohn!
Das war der Dank, das war der ſchnöde Lohn
Für ſein Bemühn, für ſeinen guten Willen,
Die ganze Welt mit Frieden zu erfüllen!
Doch ſchlimmer noch! Als letztes Ziel des Krieges
Erſchien natürlich nur im Fall des Sieges,
An dem die ganze Welt nicht Zweifel hegte
Daß Deutſchland in den tiefſten Staub man legte
Und manche Krähe ſchrie ſich darum heiſer:
Demüt'gen wollte man den deutſchen Kaiſer.
Demütigen Wie ſtellt man ſich das dar?
Als ob der Kaiſer je hochmütig war
Nun laſſen wir ſie ſchimpfen, geifern, lügen!
Deutſchland iſt ſtark, es iſt nicht zu beſtegen.
Und alle ſtehn wir einig, Mann für Mann,
Um unſern Kaiſer: Und nun kommt heran!
Doch alles dies, wie es ihn auch betrübte,
Hat ja ſein edles Herz nicht ſo gequält,
Wie die Untreue derer, die er liebte,
Auf deren Freundſchaft er umſonſt gezählt.



Die ins Geſicht ihm ſtets ſo freundlich taten
Sie haben hintern Rücken ihn verraten
Die edlen Fürſten all' der Feindeslande
Verleugneten des Blutes enge Bande
Und ſcheuten nicht die allerſchlimmſte Schande,
Nicht Eidbruch, Hinterliſt, Verrat und Tücke.
Er hat's ſofort erkannt mit ſcharfem Blicke
Mit ſeinem klaren Geiſte es erkannt
Und wehrte ſchneidig ab mit ſtarker Hand.
Was er dabei empfunden, ſagt er nicht:
Er kennt jetzt nur das eine: Seine Pflicht.
Und doch was ging dabei in Stücke
Von Treu und Glauben: Meineid nur und Tücke
Blieb übrig. Welche ſchweren Wunden
Hat unſres Kaiſers Herz wohl da empfunden
Ob ſolch' abſcheulich Tun, ob ſolchem Handeln!
Wie mußt' ſich da ſein ganzes Jnnre wandeln!
Und hat den Kopf er oben auch behalten:
Ernſt iſt ſein Antlitz und trägt bittre Falten.
Das waren ſicher für ihn ſchwere Stunden!
Sein ſtarker Geiſt hat aber überwunden
Die welſche Sippe, wie ſein ſcharfes Schwert.

Was er verlor es war ja viel nicht wert,
Und er gewann dafür den ſchönſten Schatz:
Die Liebe ſeines Volkes als Erſatz.
Was in den fremden Landen er verloren,
Wird ihm zuhauſe täglich neu geboren
Bei ſeinem Volke: Jeder wird ſein Leben,
Sein Herzblut für den Kaiſer gerne geben.
Schwer iſt der Kampf, und furchtbar iſt das Ringen:
Allein es wird, es muß uns doch gelingen,
Wir dringen vor, der Feind wird unterliegen,
Wir wollen, müſſen, und wir werden ſiegen!
Und alle wir im Lande, wir zu Haus,
Wir halten durch jawohl, wir halten aus,
Und währt es Jahre noch mit den Beſchwerden.
Einmal muß Frieden ja doch wieder werden,
Doch Frieden nur, der auf den Platz uns führt,
Der Deutſchland zukommt und der ihm gebührt.
Gott ſchütze unſern Kaiſer! Geb' ihm Stärke
Und Kraft zu ſeinem furchtbar ſchweren Werke,

Die Feinde um uns alle zu bezwingen
Und ſeinem Volk den Frieden zu erringen.
Doch wir geloben alle ihm aufs Neue
Ehrfürchtge Liebe, felſenfeſte Treue
Er kann auf uns, auf unſre Liebe bauen,
Wie wir auf ihn, auf ſeine Kraft vertrauen.
Hand an die Waffen! Wir geloben das!
Der Kaiſer hoch! Nun leert das volle Glas!

Stieber.

Aus Feldölogen.
Felöloge in Wilna.

Die Feldloge Wilna zum flammenden Schwert“
feierte am 13. Mai 1916 das Feſt der Lichteinbringung.
Der Ehrw. Großmeiſter Br. Techow hatte es ſich nicht
nehmen laſſen, ſelbſt die Lichteinbringung zu vollziehen.
M. v. St. iſt Br. Hecht. Anweſend waren 50 Brüder. Am
Tage nach der Weihefeier ſuchten die Brüder das Grab
des Ehrwürdigſten Großmeiſters Br. Wegner auf, um das

ſie die Bruderkette bildeten, während der Ehrwürdigſte
Großmeiſter Br. Techow in bewegten Worten des Ge

ſchiedenen gedachte. e
Felöloge in Mitau.

Jn einer am 14. Mai 1916 in Mitau ſtattgefundenen,
von 20 feldgrauen Brrn. beſuchten Verſammlung iſt eine
Feldloge unter dem Namen: „Zum deutſchen Schwert im
Oſten gegründet worden. Dieſe Feldloge ſchließt ſich der
Totenkopfloge in Königsberg an und unterſtellt ſich der
Großen Bundesloge der Freimaurer von Deutſchland. Die
künftigen Beamten wurden in der Gründungsverſammlung
gewählt, als M. v. St. Br. Seraphim, Oberbürgermeiſter
von Mitau. Nach Errichtung der Feldloge ſollen aller vier
Wochen Sonntags 41/2 Uhr Arbeitslogen abgehalten werden;
außerdem finden jeden Donnerstag, abends 8Uhr, zwang
loſe Zuſammenkünfte ſtatt. Bundesblatt.)

Feldloge in Brüſſel
Unſer gel. S. E. Br. Suchsland ſchreibt uns:
Das ſchöne Johannisfeſt liegt hinter uns. Jch habe

es in der Feldloge „Stern von Brabant“ in Brüſſel mit
über 60 Brrn. gefeiert. Es war geradezu rührend, wie
ſchön die Brüder in Brüſſel alles eingerichtet hatten. Es
fehlte an nichts und von vornherein unterſchied ſich die
ganze Aufmachung in keinem Punkte von den uns bekannten
und geläufigen Formen. Alle fühlten ſich wohl und hei
miſch. Jch beſonders noch dadurch, daß nicht weniger als
vier Brüder unſerer guten Degenloge anweſend waren.
Denn außer Ruſche und Mallwitz, deren Anweſenheit ich
erwartete, überraſchte uns noch unſer Ehrenmitglied Stieber
aus Tournai, wo er ſeit Oktober 1915 ſteht. Die An
ſprachen der Brr. Beamten, namentlich die des S. E. M.
waren gedankenreich und feſſelnd, einige poetiſche Dar
bietungen großzügig und prächtig, bei Tiſch fein humoriſtiſch.
Jch ſelbſt konnte dadurch mithelfen, daß der Br. Redner
plötzlich nach dem Oſten abkommandiert war und die Brüder
mich gebeten hatten, als Medner zu amtieren. Jch habe die
Gelegenheit benützt, die uns alle bewegende Frage unſerer
Stellung zu den Logen der feindlichen Länder unter einem
hohen Geſichtspunkte zu betrachten. Bei den verſammelten
Brüdern habe ich mit meinen Ausführungen viel Beifall
gefunden und hoffe, daß auch die Brr. unſrer guten Degen
loge meiner Meinung ſind. Jch füge noch ein Mitglieder-
verzeichnis unſerer Feldloge für die Bibliothek bei.

(Das Verzeichnis führt 3 Ehrenmitglieder auf, 53 ordent
liche Mitglieder, 8 ſtändig beſuchende Brr. (von ihnen ſind
3 Mitglieder von Brüſſeler Logen, 2 Antwerpener, I Paris
Goethe) und 2 dienende Brr.)

Verzeichnis der Feldlogen.
Chauny. Viktorig im Felde (Kränzchen).
Kowno. Deutſche Wacht an der Memel.
Lüttich. Zum Eiſernen Kreuz.
Metz. Moſelwacht.
St. Quentin. Zum aufgehenden Licht an der Somme.
Warſchau. Zum Eiſernen Kreuz im Oſten.
Wilna. Wilna zum flammenden Schwert.
Mitau. Zum deutſchen Schwert im Oſten

Die Rede wird in dieſer Kriegszeitung abgedruckt werden.



Frieden im Kriege.
Von Leutnant der Reſerve Schlüter.

Tſchak, tſchak, tſchak!l Da fällt mein Schuß, aber
kein Krammetsvogel. Ein Warnruf von zweimal hundert
Kehlen erfüllt die Luft. Hoch ſtreichen ſie ab in die ſchützen
den Tannen drüben am Wald. Etwas ärgerlich fange ich
an, die Schritte bis zum Baum zu zählen, 32, und hin
gehalten mit Nr. 6. Beruhige dich, mein Jägerherz, dafür
kannſt du nicht allzuviel verlangen. Das nächſte Mal mußt
du näher heran. Und nun zum dunklen Waldesſaum.

Zum erſtenmal auf Krammetsvögel! Wie ſchlägt
mein Herz ſo eigenartig. Bis jetzt wanderten dieſe Tiere
nur ſtumm durch meine Hand. An Stelle des ſchmackhaften
Fleiſches ein Bauſch Werg. Wattepfröpfchen in den ſonſt
ſo ſchalkhaft blitzenden, ſchwarzen Lichtern, die Schwingen
mit Drahtklammern an den Körper gebannt, und die Ständer
lang aus geſtreckt. Angekettet an die Füße liegt unter die
linke Schulter geklemmt die Viſitenkarte. Drauf ſteht Vor
und Zuname, ob Mann, ob Weib, ob Kind, wo gefallen,
an welchem Tage, unter welchen Verhältniſſen; all das
prangt auf der weißen Papierfahne, ohne deren Beſitz der
Vogel wertlos iſt. Und nun wird verglichen unter den

Vettern und Baſen, Freunden und Nichtverwandten aller
Gegenden ſo lang der Schnabel, ſo lang die Flügel, ſo
lang die Schwanzfedern, ſolche Form die Krallen, ſo die
Farbe der Bruſt, ſo die des Kopfes und tauſenderlei anderes.

Aha! Dieſelbe Form im Winter bei uns, im Sommer im
hohen Norden, ſo geht der Zug, dort ſind die Brutſtellen,
da die ſüdlichſten Zufluchtsſtätten in kalter Jahreszeit.
Alſo Tſchak, tſchak! Richtig, du weilſt ja unter den
lebenden Krammetsvögeln. 30 bis 40 zähle ich allein in
der hohen, laubloſen Pappel an der Waldecke. Schnur
ſtracks auf ſie zu wäre eine Torheit. Denn die ſonſt ſo
lebhafte Geſellſchaft ſitzt ſtill und äugt, Gefahr iſt im Ver
zuge und deshalb eine Rechtswendung, die mich auf Um-
wegen zum Waldſaum führt.
Nicht alle ſind in die Pappeln eingefallen, einige haben ſich
auf die umrahmenden Tannen geflüchtet. Jhr naher Ruf
ſagt mir das. Halt! Das Gewehr entſichert, noch einmal
zur Vorſicht ermahnt, möglichſt gedeckt und geräuſchlos vor
wärts. Doch der Schnee kniſtert, das dürre Laub knackt,
ſo geht es alſo nicht; deshalb heraus aus den Kanonen
ſtiefeln, die Haſenfellſtrümpfe halten für die kurze Zeit ge
nügend Kälte ab, prächtig läßt es ſich in ihnen ſchleichen,
Geſichert lehnt das Gewehr an einem Baum und ich am
anderen im krampfhaften Bemühen, die Langſchäftigen los
zu werden. Nun ſpähe ich in die Umgebung, kein Menſch
zu ſehen. Mein letzter Blick galt den Stiefeln. Lebt wohl,
hoffentlich auf Wiederſehen. Der erſte Krammetsvogel
ſcheint ſte mir wert. Schneckenartig ſchleiche ich vorwärts.
Gewehrlauf und Augen gen Himmel, nach Droſſeln ſpähend.
Eine ſtreicht ab und warnt. Alſo noch behutſamer. Die
dichte Tanne vor mir bietet Schutz Angeſpannt, jeden
Zweig prüfend, wandern die Augen durch das dichte Gewirr.

Richtig, dort iſt eine, zum Schuß noch zu weit. Links um
den Baum komme ich in Sicht, rechts herum ſtören die am
Boden liegenden Aſte. So ſinke ich langſam auf die Kniee
und ſchiebe mich mit vorgehaltener Büchſe unter den Zweigen
hinweg. Ein verſtohlener Blick nach oben, noch iſt ſie da.

Jetzt heißt es aufpaſſen
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Mühſam geht es vorwärts. Den ſtörenden Mantelſaum
beiſeite, ein Knie hoch, das andere Bein ziehe ich vorſichtig
nach, und nun ſchlängele ich ſtehend den Gewehrlauf kaum
merklich durch die Zweige, bis Viſier und Korn ſich decken.
Der Schuß iſt verhallt. Jch ſtehe wieder beſtiefelt zwanzig
Schritt vom Walde entfernt und halte ein warmes Etwas
in meiner froſtigen Hand. Ein echter Krammetsvogel mit
roſtroter Bruſt, grauem Kopf und Nacken. Ein Tropfen
gefrorenen Herzblutes hängt an ſeiner Schnabelſpitze. Wie
ſeltſam iſt mir zumute. Als ich unter den Eſchen ſtand,
hielteſt du in deinem Schnabel noch die rote Vogelbeere.
Mahnſt du mich, weil ich dir grauſam nahm, was dir das
Liebſte hier war Heute ſchieße ich keinen mehr.

Aus der Zeitung der Armee vom 22. Dezember 1915.

Von den Brüdern in der Kerne.
Br. Benemann III iſt aus dem Lazarett entlaſſen und

ins Feld zurückgekehrt.

Br. Gleimann iſt nach Bad Harzburg zur Erholung
beurlaubt.

Br. Hirſch III iſt bei der Jntendantur des General-
kommandos in Magdeburg Abteilungsvorſtand der neuge
gründeten Rechtsabteilung geworden. Unſeren Glückwunſch!

Br. Loppe hat Eiſernes Kreuz I. Klaſſe erhalten. Heil
und Sieg dem Helden!

Br. Scherping hat im Felde einen Schlüſſelbeinbruch
erlitten und liegt in Magdeburg im Lazarett. Wir wünſchen
baldige Geneſung.

Br. Stieber II (Willi) iſt aus der Front zum Leiter der
deutſchen Schule in Wilna berufen worden und hat ſeine
neue Stellung bereits angetreten. (Nicht Kowno.)

Alle Briefe und Karten, die von den Brr. aus der
Ferne eingingen, brachten Grüße zum Johannisfeſte und
ſprachen das ſchmerzliche Bedauern aus, unſer ſchönſtes Feſt

nicht in der Heimat mit uns feiern zu können.
Grüße ſendeten:

Br. Benemann III. (Johannisgruß)
Br. Beil. Brief iſt abgedruckt.)
Br. Frick. (Den verehrten und gel. Brr. ſende ich

zum Johannisfeſt herzliche Grüße und Wünſche. Dank für
die Kriegszeitung. Jch werde das Johannisfeſt in der Feld
loge zum eiſernen Kreuz in Warſchau feiern.)

Br. Friſche. (Dank für die Kriegszeitung. Soweit iſt
es mir gut gegangen.)

Br. Goſſow. (Johannisfeſtgruß aus Celle).
Br. Günther. (Leider iſt es mir nun doch nicht ver

gönnt, an dem ſchönen Johannisfeſt teilnehmen zu können.
Br. Gleimann. (Gruß aus Harzburg.)

Br. Ganzer II. (Es tut mir ſehr leid, daß ich nun
ſchon zum zweiten Male unſerem ſchönen Johannisfeſte
fern bleiben muß und auch nicht die Möglichkeit habe, ein
mal an der Arbeit einer unſerer Feldlogen teilzunehmen.
Wenn ich da nicht immer die Zeitung hätte, dann würde
ich von unſerer gel. Bauhütte und von unſeren Brr. über
haupt nichts hören. Jch werde morgen beſonders lebhaft
Jhrer und der gel. Loge gedenken. Von den Ereigniſſen hier
oben darf ich Jhnen leider aus militäriſchen Gründen nichts
erzählen, obwohl ich mancherlei IJntereſſantes zu berichten
hätte. Mir perſönlich iſt es bisher immer gut gegangen.)



e

eil

er

Br. Kober. (Johannisgruß mit Abbildung des frü-
heren ruſſiſchen Gymnaſiums in Warſchau, dem jetzigen

Heim der Feldloge.)
Br. Laetſch aus Torgau. (Johannisgruß.)
Br. Lehmann, SüdMazedonien. (Johannisgruß.)
Br. Loppe. (Johannisgruß. Jn zehn Minuten der

18. 6. Ich ſchreibe auf der Befehlsſtelle eines Regiments
auf dem linken Maasufer, gegenüber dem Toten Mann.
Es wird wieder einmal die Nacht zum Tage gemacht.

Br. Mallwitz. (Grüße. Geſtern in Oſtende, Blanken
berghe, Zeebrügge geweſen. Viel geſehen, auch Schiffe von
der großen Seeſchlacht. Jn alter Treue.)

Br. Nehmiz. (Leider kann ich diesmal dem Feſt am
24. nicht beiwohnen, da ich keinen Urlaub habe. Aber mit
meinen Gedanken und innigen Wünſchen werde ich dem
Kreiſe der gel. Brr. nahe ſein.)

Br. Otto. (Sendet herzliche Grüße.)
Br. Rohrwaſſer. (Schickt einen ſehr intereſſanten Brief

aus dem Taurus, der unten abgedruckt iſt.
Br. Scherping. (Sendet einen Gruß aus dem Magde-

burger Lazarett. Hofft, Mitte Juli wieder an die Front
zu kommen.

Br. Stieber II. (Von einer ſchönen Pfingſttour nach
Zoppot ſende ich allen verehrten Brr. herzliche Grüße

Leider verzögert ſich meine Abreiſe nach Kowno noch immer.)
(Iſt inzwiſchen nach Wilna berufen.

Br. Richard Stieber. (Sendet aus Tournai herzliche
Johannisgrüße.)

Br. Suchsland 23.6. 16. (Das Johannisſeſt ſteht
vor der Tür. Zum zweiten Male, ſeitdem die Kriegs
furie entfeſſelt iſt: Morgen werdet Jhr es feiern. Meine
Gedanken werden zu Euch wandern, wie ich auch weiß, daß

Jhr meiner gedenkt. Mit vielen Grüßen.)
Derſelbe 27./6. (Der erſte Teil dieſes Briefes ſchil

dert die Feier des Johannisfeſtes in der Feldloge in Brüſſel
und iſt oben abgedruckt. Der gel. Br. fährt fort:

Mir geht es perſönlich gut. Es gibt tüchtig zu tun.
Die Zeit verfliegt mir nur ſo. Da wir hier nicht nur zur
Ausbildung ſind, ſondern auch zum Grenzſchutz herangezogen

werden und ſogar als Schutztruppe gegen etwaige engliſche
Jnvaſionen in Bereitſchaft ſtehen, ſo gilt es, immer flott
zu ſein. Der militäriſche Betrieb iſt hier tadellos. Leider
iſt das Wetter ſehr ſchlecht. Alles ſehnt ſich nach trockenem
Wetter. Die Heuernte iſt gewaltig, die anderen Früchte
verſprechen auch einen guten Ertrag. Daß es Elze wieder
ſo gut geht, iſt für mich eine große Freude geweſen. Eure
Grüße habe ich erhalten. Jch danke dafür herzlich und er
widere ſie für alle Brr.)

Br. Thamm. (Sandte zum Johannisfeſt einen Brief
aus der Gefangenſchaft in Corſika, der unten abgedruckt iſt.)

Br. Tiſcher. (Johannisgruß.)
Br. Vogel. (Johannisbrief, der hierunter abgedruckt iſt.)

Aus FKeldpoſtbriefen.
Johannistag 1916.

Sehr verehrte und gel. Brr.!

Heut iſt Johannistag, da nehme ich meine ſo ge
ſchätzte Logenzeitung in die Hand: Denn ich bin nicht in

der glücklichen Lage, mit anderen das Johannisfeſt zu feiern.
Trotzdem weiß ich, daß auch derer heut gedacht wird, die
ſich an der Front befinden. Seit einigen Wochen bin ich
an einer anderen Stelle der Weſtfront, beim Toten Mann
und nördlich der Höhe 304. Wenn man von Höhe 304,
310 oder 275 ſpricht, ſo ſind dies keineswegs ſcharf an
ſteigende Berge, ſondern es reiht ſich in dem an Thüringen
erinnernden Gelände unregelmäßig, oftmals mit lang ſich
hinziehender Kuppe ein Hügel an den andern. Die da
zwiſchen liegenden Täler ſind um 70— 100 m tiefer, ſo daß
das ganze Gelände ſehr wenig überſichtlich iſt. Jnfolge
deſſen iſt es ſchwer, eine geeignete Beobachtungsſtelle zu
finden, wie man auch von den franzöſtſchen Feſſelballons überall
eingeſehen werden kann. Manchmal kann man 8—12 ſolcher
Ballons zählen. Die Argonnen ſowohl wie die Cotes Lor
raines ſind bewaldeter als der dazwiſchen liegende Teil.
Jm April und Mai waren daher die Angriffe ſchwierig,
zumal die Franzoſen ſchon lange vorher ihre Verteidigungs
ſtellungen mit allen Hilfsmitteln ausgebaut hatten, während

wir jedes neu gewonnene Stück Land erſt im feindlichen
Feuer befeſtigen und ausbauen mußten. Und welche Ver
ſchwendung an feindlicher Artilleriemunition! Oft waren
Feuerüberfälle und das Sperrfeuer nicht zu verſtehen: Denn
wo ſich ein Reiter oder ein einzelner Fußgänger zeigte, wurde
ſofort mit leichter und ſchwerer Artillerie hingeſchoſſen.
Selbſtverſtändlich war auch unſere Artillerie nicht müßig.
Jn die Stellungen der ſchweren Artillerie gehen Feldbahnen,
die die Geſchoſſe von der Vollbahn heranfahren. Erſtaun
liche Leiſtungen von Pferd, Mann und namentlich an Mate
rial ſind auch durch die Feldartillerie erzielt worden. So
hat z. B. eine Gruppe mit einigen Geſchützen innerhalb acht
Tagen 95000 Schuß verfeuert. Das iſt eine koloſſale
Leiſtung, wenn man in Betracht zieht, daß im Laufe des
Feldzuges aus manchen Kanonen 12——13000 Schuß ver
feuert ſind. Jedenfalls bleibt der Kampf um Verdun in
der Hauptſache ein Artilleriekampf. Trotz der Maſſe der
Geſchütze wird der Durchſtoß der Jnfanterie nie ein großer
ſein. Es iſt vielmehr ein ſyſtematiſches Vorgehen ohne
großen Menſcheneinſatz, wodurch wir hoffentlich weitere Er
folge haben.

Jm übrigen geht es mir glücklicherweiſe noch gut.

Mit vielen herzlichen Grüßen Beil
Dem Briefe lagen drei ſehr intereſſante Photo

graphien bei.

Jm Taurus, 13. Mai 1916.

Liebe Brüder!

Endlich komme ich auch einmal dazu, den DreiDegen
Brüdern ein Lebenszeichen von mir zu geben. Am 1. März
zog ich mit meiner Formation hinaus, um unſeren türkiſchen
Waffenbrüdern im Kampfe gegen die gemeinſamen Feinde
unſere Kräfte zu leihen und auch ſo unſerem lieben Vater
lande zu dienen. Es ſind faſt nur techniſche Truppen,
welche das Deutſche Reich der Türkei ſtellt. Trotzdem traf
ich ſchon eine ganze Reihe von Leuten, die teils aus der
Halliſchen Gegend ſtämmten, teils ſonſt Beziehungen zu der
lieben alten Saaleſtadt hatten. Leider habe ich jedoch
Br. M. Br. M. bisher nicht getroffen



Wir ſind nun ſeit ſechs Wochen zu vorübergehender
Arbeitsleiſtung im Taurusgebirge, einem gewaltigen Hoch
gebirge, das die Bagdadbahn noch nicht ganz durchquert
hat, da die Schwierigkeiten des Bahnbaues ganz erhebliche

ſind. Allerdings ſoll die Strecke nun doch noch in etwa
einem halben Jahre fertig ſein. Unterdeſſen haben unſere
deutſchen Kraftfahrtruppen die Verbindung über das Gebirge
mit gewohnter Energie und Präziſion aufgenommen, ſo daß
alle Güter, welche die fechtenden Armeen im Süden ge
brauchen, prompt hinunter kommen und dort wieder von der
Bahn übernommen werden. Meine Truppe reiſt jedoch dem
nächſt der zugehörigen, nun vervollſtändigten Armee nach,

und werden wir dann in kurzer Zeit auf vorgeſchobenem
Poſten den Engländern an deren empfindlichſter Stelle ent
gegenſtehen. Was an uns liegt, ſoll geſchehen, ihnen die
Kehle wirklich und endgültig zuzudrücken. Es ſind prächtige
Truppen, die bisher dahingezogen ſind, unſere deutſchen
Spezialtruppen, ſelbſtverſtändlich aber auch die türkiſchen
Jnfanteriemaſſen, die hinüberzogen über das Gebirge. Und
die Marſchleiſtungen ſind nicht geringe, die hier geleiſtet
werden müſſen. Denn die Wege ſind trotz aller Arbeit
deutſcher Offiziere und Unteroffiziere infolge der ſtarken Be
laſtung dieſer einzigen Verbindung herzlich ſchlecht und die
Steigung iſt ganz erheblich. Jſt doch die Paßhöhe über
1500 m hoch. Die Erhebungen bis 3700 m ſind natürlich
noch in Schnee und Eis gepanzert, während bei uns hier
die Sonne Schattentemperaturen von 369 erzeugt und ſo
dem armen Jnfanteriſten mächtig zuſetzt. Trotzdem iſt die
Marſchdiſziplin eine ſehr gute. Bei uns Kraftfahrern leiden
dagegen mehr unſere Wagen. Federbrüche, Abſtürze c.
ſind etwas Tägliches. An die Nerven der Leute werden
große Anforderungen geſtellt. Und nicht nur die Truppen
gehen dieſe Straße, welche ſchon Alexander der Große,
Friedrich Barbaroſſa und Xerxes gezogen ſind, ſondern auch
unzählige Karawanen von Kamelen, Eſeln, Maultieren;
alle privaten Güter, denen ja jetzt auch der Seeweg ge
ſperrt iſt, müſſen hier herunter. Und da heißt es beſtändig
aufpaſſen, daß keines dieſer lieben Tierchen angefahren wird,

zumal Tiere und deren Führer von Fahrordnung wenig
Ahnung und auch kein Verſtändnis dafür haben. Zum Glück
iſt das Klima hier ganz geſund, ſo daß wir bisher von
Seuchen und Krankheiten verſchont blieben.

Jch würde mich freuen, wenn ich wieder die Kriegs
nachrichten der Loge bekommen und ſo wieder einmal von
den Brüdern, die draußen für Deutſchlands Macht und
Größe ſtreiten, hören könnte, und ebenſo von den Arbeiten,
welche die Streiter hinter der Front leiſten.

Allen lieben DreiDegenBrüdern meine beſten Wünſche

und maureriſchen Gruß. S Pohrwaſr. F. Rohrwaſſer.

Corte (Corſika), I. 6. 1916.

Verehrungswürdiger Meiſter

Allſeits verehrte und gel. Brr.

Jn der Hoffnung, daß dieſer Brief am Johannistage
in Jhren Händen ſein möchte, ſchreibe ich heute meine beſten

Wünſche zum Neujahrstage des Maurerjahres ſendend
Wenn ich mich auch nichts weniger, als glücklich darüber
fühle fern von unſeren Truppen in erzwungener Untätigkeit

das Ende des Europa erſchütternden Krieges abzuwarten,
ſo kann ich dem A. B. a. W. nicht genug danken für die
Gnade, mich vor körperlicher Verletzung bewahrt zu haben.
Wie ich im Felde oft Jhrer, m. gel. Brr., gedacht habe, ſo
auch hier, wenn auch die Möglichkeit fehlt, dies öfter ſchrift
lich zum Ausdruck zu bringen. Jhnen allen, m. gel. Brr.,
und beſonders den ausführenden Brr. möchte ich auch von
hier aus herzlich danken für die Anteilnahme an den Ge
ſchicken der Brr. im Felde und die geſpendeten Liebesgaben.

Ganz beſonderen Dank ſage ich dem gel. Br. Elze, daß er
meinen Wunſch und meine Bitte um Geſangbücher für mich
und meine Leidensgenoſſen ſo freundlich willfahrt hat. Das
Leben hier iſt abgeſehen von den durch die Umſtände be
dingten Einſchränkungen erträglich. Das Klima iſt gut und
die Landſchaft ſchön und maleriſch. Der Genuß der letzteren
hat allerdings etwas ſtark Platoniſches an ſich. Faſt alle
meine Schickſalsgenoſſen beſchäftigen ſich in nutzbringender
Weiſe, und viele nützen gleich mir die maleriſchen Anregun-
gen der Umgebung. Der vornehmen Geſinnung des Kom
mandanten verdanken wir auch den Troſt der Muſik. So
reiht ſich Tag an Tag, bald von Hoffnungen erfüllt, bald
von Enttäuſchungen überſchattet. Und doch der feſte
Glaube an einen guten Ausgang iſt unerſchüttert und zeigt
ſtets aufs Neue den Hoffnungsſtern, der auch Jhnen meine
gel. Brr. am Neujahrsmorgen glänzen wird.

Und nun, m. gel. Brr., die Königliche Kunſt gibt
Kraft zum Ausharren. So will ich denn harren in der
Hoffnung bald wieder unter Jhnen zu ſein, die ich herzlich

grüße als Jhr treuer Bruder Thamm.

Jm Felde, 24. Juni 1916.

Hochwürdiger Meiſter vom Stuhl!
Sehr verehrte liebe Brüder!

Am heutigen Tage gedenke ich der l. Brr. auch hier
in Mazedonien in treuer Liebe. Gleichzeitig ſpreche ich
meinen verbindlichſten Dank aus für die ſtets pünktlich ein
gehende Kriegszeitung.

Seit Beginn des ſerbiſchen Feldzuges bin ich mit der
ArmeeFernſprechabteilung deren Kommandeur ich bin,

beim A. O. K. Meine aus 24 Offizieren und über
1000 Mann beſtehende Abteilung hat hier in Mazedonien
ſchier Unglaubliches möglich gemacht; denn bis auf die fel
ſigen Berge hinauf, von Dojran bis Ochrida, ſind perma
nente Leitungen hergeſtellt. Der kameradſchaftliche Verkehr
mit den Bulgaren läßt nichts vermiſſen; ſie ſind gelehrige
Schüler in allem, arbeitſam, fleißig und von ſtrammer Zucht.
Wir glauben ſicher, daß wir mit ihnen zuſammen doch noch
in Saloniki einziehen werden.

Mit herzlichen Brudergrüßen bin ich Jhr treu ver

nen M. Vogel.
von den Brr. in der Heimat.
Die Silberne Hochzeit feierte Br. Eduard Müller.

Unſeren herzlichen Glückwunſch.

Br. Rudolf Fölſche iſt in den ewigen Oſten ein
gegangen. Er ruhe in Frieden!

Druck von GebauerSchwetſchke G. m. b. H., Halle (Saale).
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